
Am 1. September 1939 begann der 2. Weltkrieg ausgelöst durch den Überfall auf 
den Sender Gleiwitz an der polnischen Grenze. Als polnische Widerstandskämp-
fer getarnte SS-Einheiten führten am Vorabend den Befehl dazu aus. In Deutsch-
land herrschte der Diktator Adolf Hitler mit seinem NS-Regime. Über 5 Jahre be-
fand sich Deutschland bereits im Krieg. Die Zerstörungen in den Städten waren 
nicht zu übersehen. Soweit Zeitungen erschienen, prägten Todesanzeigen der 
„gefallenen“ Soldaten die Seiten. Der damals 17 Jahre alte Eberhard Blessing 
aus Holzgerlingen lernte noch sein Handwerk bei den Klemm Flugzeugwerken in 
Böblingen. Aus seinen Aufzeichnungen entstand dieser Bericht.

Im Dezember wurde er zu einem 6-wöchigen Arbeitsdienst eingezogen. Er muss-
te nach Starkstadt (heute Stárkov) bei Trautenau (heute Trutnov, dem damaligen 
Sudetenland) in der Tschechoslowakei. Ende Januar 1945 zurückgekehrt, warte-
te der 17-jährigen auf seine Einberufung zur Wehrmacht. Russen und Amerikaner 
standen bereits an den Grenzen Deutschlands. Unverdrossen verkündete über 
den Rundfunk jeden Freitagabend der damalige Propagandaminister Dr. Joseph 
Goebbels „der Endsieg ist sicher“. Die deutsche Wehrmacht musste wegen ihrer 
hohen Verluste auf jugendliche Soldaten zurückgreifen. Am Ende des Krieges 
hatten beispielsweise vom Jahrgang 1920 41,1% aller deutschen Männer im 
Kampf den Tod gefunden.

Die Einberufung

Per Einschreibbrief kam der Einberufungsbefehl für den 17-jährigen Lehrling. Am 
14. Februar 1945 hatte er sich auf dem Fliegerhorst Kaufbeuren einzufinden. Die 
Mutter, Witwe, begleitete ihren ältesten Sohn Eberhard mit einem Handleiterwa-
gen, auf dem der Holzkoffer lag, zum heimischen Bahnhof. Bereits in Böblingen 
musste der Zug verlassen werden: Fliegeralarm. Nach der Entwarnung war klar, 
dass kein Zug mehr nach Stuttgart fuhr. Die Bahnlinie war durch Fliegerbomben 
teilweise zerstört. Per Anhalter ging es nach Stuttgart und von dort am gleichen 
Tag mit der Bahn nach Kaufbeuren. An eine fliegerische Ausbildung war nicht zu 
denken. Es fehlte nicht nur an Flugbenzin, sondern der Himmel wurde von den 
alliierten Flugzeugen beherrscht, keine Chance für Schulflugzeuge. Also: andere 
Waffengattung und mit dem Zug am 12. März 1945 Richtung Wien. Das be-
deutete Ostfront! An der Bahnstrecke in einem Münchner Vorort arbeiteten aus-
gemergelte Häftlinge oder waren es russische Kriegsgefangene? Der 17-jährige 
Eberhard war erschüttert von diesem entsetzlichen Anblick.

Erster Fronteinsatz Edelstahl

Bereits beim Arbeitsdienst war die vormilitärische Unterweisung an Waffen er-
folgt, Karabiner und Maschinengewehr bestens vertraut. Fertig eingekleidet, ver-
sehen mit Marschverpflegung, Bewaffnung und Munition ging es am 25. März 
1945 zum Fronteinsatz. Am Sonntag, dem 1. April 1945 gab es Gelegenheit, 
einem katholischen Gottesdienst beizuwohnen, der auch von den jungen Sol-
daten evangelischen Glaubens besucht wurde. Am Tag darauf die erste Feind- 
berührung durch russische Soldaten. Die Stellung wurde überrannt. Alles floh. 
Tote, von Granaten zerfetzt, Verwundete, auch wenn sie noch so vor Schmerz 
schrien, blieben zurück. Den gefallenen Kameraden wurde die Erkennungsmarke 
nicht abgenommen. Es galt, das eigene Leben zu retten.

Fronteinsatz Hundsheim/Spitzerberg 
Anmerkung: Die kleine Gemeinde Hundsheim liegt an der Grenze zur Slowakei.

Die Überlebenden erreichten über ein schützendes Wäldchen das kleine Dorf 
Hundsheim. Offiziere stoppten die Flucht und formierten eine neue Kampftruppe. 
Belegte Brote halfen den sich jetzt bemerkbaren Hunger zu besänftigen. Einige 
der jugendlichen Soldaten hatten kein Gewehr und keinen Stahlhelm mehr. Dafür 
gab es bitterböse Worte zu hören. Waffen und Munition wurden ergänzt. Der 
nahegelegene Spitzerberg als strategisch wichtiger Punkt war zu besetzen. Am 
nächsten Tag rückte die Truppe mit voller Ausrüstung in Schützenketten über 

das freie Wiesen- und Ackergelände vor. Nachdem die Talsohle durchschritten 
war, erfolgte Beschuss durch Granatwerfer und Maschinengewehre. Der Berg 
war bereits von der Sowjetarmee besetzt. Sofortiger, erneuter Rückzug wurde 
angeordnet. Jetzt sollte Hundsheim gehalten werden. Das Unterfangen misslang 
ebenfalls. Im Schutz der einbrechenden Nacht wurde der Rückzug angeordnet.

Holzgerlingen 

Bei der Fahrradkompanie, die in der Segelflugschule Spitzerberg einquartiert 
war, diente Roland Schmitt aus Böblingen. Er und Eberhard Blessing kannten 
sich von der gemeinsamen Lehrzeit und vom Arbeitsdienst. Roland Schmitt 
wurde am 4. April 1945 bei Hundsheim durch einen Steckschuss in die rechte 
Schulter verwundet. Auf abenteuerlichen Wegen konnte er sich bis zum Lazarett 
Böblingen durchschlagen. Wegen Überfüllung wurde er in das Reservelazarett 
im Holzgerlinger Schulhaus verlegt. Anmerkung: Die Schönbuchlichtung und 
Böblingen war durch einen Fliegerangriff in der Nacht vom 7./8.Oktober 1943 
schwer getroffen. Holzgerlingen hatte 12 Tote und 63 zum Teil schwer Verletzte 
zu beklagen.

Im Juni 1945 wurde Roland Schmitt von den Franzosen als Kriegsgefangener 
nach Frankreich gebracht. Nach, Zitat „dreieinhalb Jahren Sklavenarbeit“, kehrte 
er in seine Heimatstadt zurück und wanderte später in die USA aus.

Gegenstoß bei Petronell Anmerkung: Die kleine Marktgemeinde liegt ebenfalls 
an der Leitha und gehört zum Bezirk Bruck in Niederösterreich.

Seit drei Tagen außer Kaffee und Tee keine warme Verpflegung, hungrig und 
müde vom Marsch durch die Hundsheimer Berge, stoppten Offiziere die Sol-
daten, formierten eine neue Kampfeinheit. Wer mehr als 2 km hinter der Haupt-
kampflinie ohne besonderen Ausweis angetroffen wurde, wurde gehängt. Zur 
Abschreckung wurden mehrere 17- oder 18-jährige aufgehängt.

Mit Panzerunterstützung, 1 Tiger, 1 Panther, 1 Panzer Vier marschierten die weit 
auseinandergezogenen Schützenketten morgens um 9 Uhr durch flaches Ge-
lände auf das Dorf Petronell zu. Innerhalb kürzester Zeit waren alle drei Panzer  
außer Gefecht gesetzt. Das Panzer brennen können! Jetzt hieß es nur noch durch 
Flucht zu versuchen zu überleben.

Die Überlebenden erreichten das kleine Dorf Gründungsmauer an der Donau. 
(Anmerkung: Möglicherweise ist gemeint Wildungsmauer, ca. 34 östlich von 
Wien, direkt an der Donau gelegen, ca. 5 km westlich von Petronell). Die leer 
stehenden Häuser wurden nach Essbarem durchsucht. Eingeweckte Pflaumen 
und Birnen stillten Hunger und Durst. Die Häuser machten den Eindruck, als 
wäre der Feind schon dort gewesen. Die Kameraden Eberhard Blessing, Bruno 
Sachsenmeier und Konrad Neurauch schlossen sich zusammen, marschierten 
zur Donau. Ein größeres Fährschiff stand bereit, aber die Feldgendarmerie er-
laubte nur Verwundeten den Zutritt. Einige versuchten schwimmend die Donau 
zu überqueren und ertranken jämmerlich in dem reißenden, kalten Wasser. Das 
Fährschiff wurde von Granaten getroffen, geriet in Brand und sank.

Plötzlich tauchte ein Sturmboot gesteuert von einem SS-Mann auf. Erst  
schaffte es die restlichen Verwundeten auf die andere Uferseite, bis dann die drei 
Kameraden bei der nächsten Fahrt das Glück hatten, übergesetzt zu werden. 
Bei einer erneuten Fahrt wurde das Sturmboot von einer Granate getroffen und 
verschwand in der reißenden Flut.

Angelangt in der Gemeinde Orth an der Donau, erfolgte die Einquartierung in ein 
Schulgebäude. Nach vier Tagen war waschen, rasieren möglich. Der Flaum der 
jugendlichen Milchbärte wurde abgeschabt. Es gab notdürftige Verpflegung und 
nach mehr als 40 Stunden den ersten Schlaf.

Am nächsten Morgen ein erneuter Kampfauftrag: Den Feind am Übersetzen der 
Donau hindern. Ein Obergefreiter erteilte den Befehl, über einen Arm der Donau 
auf eine kleine Insel mit einem Ruderboot überzusetzen und sich einzugraben. 
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Damals – vor über 75 Jahren:  
Ein 17-jähriger Soldat aus Holzgerlingen



sie konnten oben auf den Pritschen Platz nehmen, hatten besser Luft durch die 
vergitterten Fensteröffnungen und tagsüber ein wenig Licht. Die Letzten schlie-
fen auf dem Fußboden. Erneut nacktes Holz als Nachtlager, nicht einmal Stroh.

Immer wieder geschah es, das ein Wasserholer in der auf dem Bahnsteig ste-
henden Menschenmenge rumänischer Zivilisten untertauchte und verschwand. 
Die bei der nächsten Zählung fehlenden Plennys (Kriegsgefangene) wurden 
dann einfach durch einen ergriffenen Zivilisten ersetzt, hauptsache die Zählung 
stimmte.

Nach einigen Tagen wurde Rostow erreicht und der Don überquert. Ural oder 
gar Sibirien waren damit in weite Ferne gerückt. Der Zug fuhr auf dem einzigen 
Schienenstrang entlang des Nordkaukasischen Gebirgszuges. Die nächsten Sta-
tionen waren Tichorezk, Armawir und Piatigorsk. So schön die Landschaft auch 
war, Hunger und Durst waren quälend. Trockenbrot, Wassersuppe und etwas Tee 
reichten zumeist aus, um ohne Bewegung am Leben zu bleiben. An den Halte-
stellen wurden immer wieder tote Plennys ausgeladen. Nach rund zwei Wochen 
war das Ziel erreicht.

Lager Grosny (Tschetschenien)/Kaukasus

Einige hundert Gefangene kamen in das Dorf Jemolovka. Unterkunft war ein grö-
ßeres Fabrikgebäude. Ein kleinerer Teil, zu dem auch der Berichterstatter gehör-
te, wurde in einem scharf bewachten, mit Stacheldraht umzäunten Barackenla-
ger mit Türmen an allen vier Ecken, am Rande der Stadt untergebracht. Ein drei 
Meter breiter, säuberlich geharkter Streifen war die Todeszone. Die Baracken 
hatten weder Pritschen noch Stroh. Rund 3.600 Straßenkilometer entfernt von 
Holzgerlingen. Die Plennys wurden in Brigaden eingeteilt für den täglichen Ar-
beitseinsatz. Brigadiere waren zumeist ehemalige Offiziere. Bereits am zweiten 
Tag, dem 8. Oktober 1945, wurde jedem eine vorgedruckte Karte mit Rückant-
wort ausgehändigt. Über die Hilfsorganisation Rotes Kreuz / Roter Halbmond 
konnten wir unsere Angehörigen benachrichtigen. Absender: Lager Nr. 520.

Nach einigen Tagen wurden 8-seitige Fragebögen ausgeteilt, gefragt wurde u.a. 
Heimatanschrift, Schulbildung, Beruf, Beruf des Vaters, Besitz von Haus, Stück-
zahl von Vieh, Grund und Boden, Betriebsvermögen und natürlich Parteizuge-
hörigkeit, Dienstgrad und Truppenteil. Die nicht wahrheitsgemäße Beantwortung 
wurde später vielen zum Verhängnis.

Zumeist monatlich fand eine Kommissionierung statt, um die körperliche Verfas-
sung und Leistungsfähigkeit zu ermitteln. Überwiegend waren es eine russische 
Ärztin, mit einem russischen Offizier als Beisitzer sowie einem deutscher Lager- 
arzt oder Sanitäter. Angetreten wurde mit freiem Oberkörper und vor der Ärztin 
war dann die Hose fallen zu lassen. Umdrehen, mit Daumen und Zeigefinger ins 
Hinterteil gezwickt, die schlaffe Haut vom Hinterteil weggezogen. Gefangene mit 
noch etwas festen Gesäßbacken gehörten zur Arbeitsgruppe Eins, schwammig 
Zwei, stark verkümmert Drei. War das Fleischpolster komplett verschwunden 
Arbeitsgruppe „OK“. Wer bei der letzten Kategorie landete, den Distrophikern, 
hatte auf Grund der Mangelerscheinung die geringsten Chancen, seine Heimat 

Bereits nach zwei Spatenstichen füllte Wasser das Schützenloch. Die drei Kame-
raden beschlossen, sich abzusetzen, nahmen das Boot, ruderten zum Ufer und 
vereinbarten, sich Richtung Wien durchzuschlagen. Am Samstag, den 7. April 
erreichten sie spätnachmittags einen Wiener Vorort.

Wien/ Fronteinsatz nördlich von Brünn

Eine junge Frau, deren Mann in Griechenland bei der Wehrmacht diente, bot 
Unterkunft, Dusche, einige Schnitten Rührkuchen, Übernachtung. Am Sonntag, 
8. April ging es weiter. Sie wurden aufgegriffen und der Division Großdeutschland 
zugeteilt.
Am 14. April 1945 wurde Wien von den Russen eingenommen.
Am 8. Mai 1945 herrschte Waffenruhe – Deutschland hatte bedingungslos kapi-
tuliert.

Gefangennahme/Lager Tabor (Südböhmen)

Wir marschierten westwärts und warfen bei einem kleinen Wald- und Wiesenge-
lände unsere Waffen in den dortigen Teich. Kurz danach stoppten uns tschechi-
sche Partisanen, mit Gewehren ausgerüstete Zivilisten, die am rechten Oberarm 
eine rote Armbinde trugen. Inzwischen waren alle wichtigen Knotenpunkte mit 
Rotarmisten besetzt. Einer nahm mir meine Uhr ab, die ich als Geschenk zur 
Konfirmation von meiner Dote bekommen hatte. Tapferkeitsauszeichnungen, 
Achselstücke, Hoheitsadler, Hakenkreuz, alles musste abgegeben bzw. entfernt 
werden. Messer sowieso, aber auch gut erhaltenes Kochgeschirr. Die Knobel-
becher waren begehrt bei den russischen Soldaten. Als „Ersatz“ gab es dafür 
Fußlappen. Der Marsch endete bei einem Sportplatz, wo die Nacht verbracht 
wurde, frierend, ohne Decke auf dem blanken Erdboden. Mittlerweile war die 
Stadt Tabor erreicht. Außerhalb der Stadtgrenze lag das Gefangenenlager mit 
etwa 15.000 Mann. Nach 3 ½ Tagen gab es das erste Brot das unter 16 Mann 
aufzuteilen war. Täglich gab es jetzt ½ l dünne Wassersuppe und 1 Scheibe Brot. 
Läusebefall machte sich breit. Haare, einschließlich der Schamhaare wurden 
komplett abrasiert. Für die Wäsche musste 1 Liter Wasser reichen. Wasser war 
knapp.

Gefangenenlager Prosetschnitz (Mittelböhmen)

In Hundertschaften wurde das Lager Tabor verlassen. Hunger und Durchfall, 
Blasen und Wunden an den Füßen, die Aussichtslosigkeit veranlassten immer 
wieder Soldaten sich entgegenkommenden Lastwagen vor die Räder zu werfen, 
um sich diesem Leiden für immer zu entziehen. Wer nicht mehr konnte, wurde 
durch einen Genickschuss erlöst. Hunger, viel schlimmer, Durst war ein ständiger 
Begleiter. In Prosetschnitz angekommen, dem ehemaligen SS-Truppenübungs-
platz, diente der Pferdestall als Unterkunft. Inzwischen war es Juli geworden. 
25.000 Gefangene galt es zu verpflegen. Benzinfässer fanden als Kochkessel 
Verwendung. 150 l Suppe oder Tee konnten so pro Fass zubereitet werden. Als 
Latrine diente eine Grube von 5 x 3 m, 2 m tief.

Abtransport in die Sowjetunion

Außerhalb des Lagers wurden Transporte mit je 2.000 Gefangenen zusammen-
gestellt. 48 Mann pro Güterwagen. Pritschen dienten als Schlafgelegenheit. Ne-
ben der Schiebetür war ein kleiner runder Blechtrichter als Toilette. An jedem 
Waggon war hinten zwischen den Puffern der Postenstand für den bewaffneten 
Rotarmisten. Ein bzw. zwei Waggons verfügten über eine notdürftige Transport-
küche. ½ l Wassersuppe, etwas Tee für die Gefangenen konnte so täglich zube-
reitet werden

Am 20. August 1945 war es soweit. Eingepfercht, ohne Stroh, auf blanken Prit-
schen liegend ging es mit dem Zug in eine unbekannte Zukunft. Der Zug stand 
die meiste Zeit, wartete, bevor es weiterging. Warum? Wir wussten es nicht. 
Täglich, bei einem längeren Aufenthalt wurden die Schiebetüren geöffnet und 
eine Zählung vorgenommen. Nach Tagen und Nächten war Wien erreicht. Aus-
gabe von Trockenbrot. Täglich durfte ein Gefangener mit zwei Wassereimern 
den Waggon verlassen. Mit einem Trinkbecher wurde die Ration gleichmäßig auf  
48 Mann verteilt, etwa 0,4 l Waser. Am Bestimmungsort Focșani (Rumänien) wur-
de Kamerad Bruno Sachsenmaier von Kameraden ins Gefangenenlazarett getra-
gen. Seine fiebrige Halsentzündung stellte sich später als Diphtherie heraus. Am 
26.2.1946 wurde er mit 74 Pfund Körpergewicht in die Heimat entlassen.

Hier in Focșani war die Umladestation von der europäischen Eisenbahnspur auf 
die russische Breitspur. Die Entbehrungen verursachten Durchfall. Angebrann-
te Holzkohlestücke aus der Lagerküche schabte ich mit einer Glasscherbe ab. 
Mühsam war es, diese herunter zu bekommen. Ab sofort also nur abgekochtes 
Wasser oder Tee trinken. Dieses Lager nahm 2.000 Gefangene auf. Auch hier 
wurde jedem unter den linken Oberarm geschaut. Soldaten der Waffen-SS hat-
ten dort ihre Blutgruppe tätowiert bekommen. Sie wurden aussortiert und in ge-
sonderte Lager verbracht. Sie mussten in Kohle- oder Bleibergwerken arbeiten. 
Einige hatten mit ihren Zähnen die Tätowierung herausgebissen. Das machten 
sie auf jeder Seite, um sich nicht durch die Einseitigkeit der Bisswunden zu ver-
raten. Andere hatten die Tätowierung mit einer brennenden Zigarette beseitigt.

Zwei Wochen später wurden neue Transportlisten zusammengestellt. Proble-
me verursachte das russische Alphabet, das über kein „E“ und kein „H“ ver-
fügt. Alternative waren „G“ der „Ch“. Aus dem Vornamen Eberhard wurde so 
„Äbergard“. Der Vorname des Vaters ist von Bedeutung und wird mit der Endung 
„witsch“ ergänzt. Aus Eberhard Blessing wurde so Äbergard Gottlobwitsch Bläs-
sing in kyrillischer Schrift in allen Listen und Papieren vermerkt.

Am 27. September 1945 spielte eine kleine Musikkapelle zum Abmarsch der 
Fünferreihen, die mit 100 – 120 Mann den 60 Tonnen Pullmann Waggons zu-
gewiesen wurden, während in den normalen Waggons 48 Mann gepfercht wur-
den. 2.000 Mann umfasste der Transport. Die Ersten waren die Glücklicheren, 



jemals wieder zu sehen. Sie waren von jeglicher Arbeit befreit. Ab 1947 entließ 
man sie mit den ersten Krankentransporten in die Heimat. Sie starben häufig 
teilweise auf dem Transport oder später in der Heimat.

Die zu leistende Arbeit wurde nach dem russischen Normsystem bewertet. Bei 
Erfüllung stand den Kriegsgefangenen zusätzlich 200 g Brot zu. Offiziere wur-
den begünstigt, u.a. bei Tabak. Stabsoffiziere erhielten eine Sonderbehandlung, 
getrennt von den übrigen Offizieren. Sie waren in eigenen Lagern untergebracht 
und mussten auch nicht arbeiten.

Die tägliche Verpflegung bestand aus 3 x 0,7 l dünner Suppe, 1x 0,2 l Brei, 600 g 
Brot, 17 g Zucker, 5 g Tabak. Zucker und Tabak wurden in einem 10-Tage-Turnus 
ausgegeben.

Der Arbeitstag begann mit dem Wecken durch Schläge an eine an einem Draht 
aufgehängte Stahlschiene. Gang zur Latrine, Waschen, Abholen der Suppe am 
Küchenschalter. 7 Uhr Zählung, Einteilung der Arbeitsbrigaden und warten, bis 
die Lkw vor dem Lager eintrafen.

Die Augenverletzung

Eingeteilt zum Teerkommando bestand die Aufgabe darin, im Dreiertakt mit 
schweren Vorschlaghämmern einen langen Eisenkeil in die harte Teermasse zu 
treiben, um große Brocken der 80 – 100 cm dicken Schicht abzuspalten. Vom 
Bart des Eisenkeils traf unerwartet ein Splitter ins rechte Auge. Brigadier Haupt-
mann Kluge, ein Österreicher, war sofort zur Stelle, entfernte den Eisensplitter 
aus dem Augapfel. Der Natschalnik (Verantwortliche) stimmte dem Transport ins 
Lager mit dem nächsten Lkw zu. Eine russische Krankenschwester kümmerte 
sich um die Verletzung. Nach etwa einer Stunde traf die Lagerärztin Fidelmann, 
eine Jüdin wie am Namen zu erkennen, ein. Sie ordnete an, dass die Schwester 
Katja den Verletzten auf der Fahrt zur Augenärztin ins Krankenhaus der Stadt 
begleiten sollte. Diese russische Augenärztin hatte vor dem Krieg 6 Monate in 
Leipzig ihr Fachwissen erweitert, wie sie in gebrochenem Deutsch erzählte. Die 
Ärztin versorgte das verletzte Auge. Drei Tage später erfolgte eine Nachbehand-
lung, das Augenlicht wurde gerettet, dank der beiden Ärztinnen und Kranken-
schwester.

Waldlager Mokri-Balki

Inzwischen war es April geworden im Jahr 1946. Die Verlegung in das Waldla-
ger erfolgte für etwa 60 namentlich aufgerufene Plennys. Vorbei am Lager Jer-
molovka ging es nach Ordschonikidse Anmerkung: das heutige Wladikawkas. 
Von dort ging die Fahrt mit den zwei Studebaker Lkw durch ein Waldgebiet und 
der Durchquerung eines Flussbettes zum Bestimmungsort, einem freien Platz im 
Wald gelegen. Eingezäunt mit Stacheldraht, zwei Wachtürmen, einer Abortgrube 
mit Donnerbalken, zwei Baracken, ungefähr 120 cm in die Erde eingetieft und mit 
Erde bedeckt sowie weiteren zwei oberirdischen Baracken, das war das neue 
Gefangenenlager. In einer der Baracken war die „Banja“ (Dusch- und Baderaum) 
untergebracht. Ein mit Wasser gefüllter Holzkübel ersetzte sowohl die Dusche 
als auch die Badewanne. Sämtliche Körperhaare wurden auch hier regelmäßig 
entfernt, um der Läuseplage Herr zu werden. Die Prozedur wiederholte sich mo-
natlich bis 1948.

Die Gefangenen hatten als Aufgabe, Nutz- und Brennholz zu schlagen. Dafür war 
zuvor die Gleisanlage der Schmalspurbahn in das höher gelegene Waldgelände 
zu verlängern. Aufgrund der Steillage konnte der Anstieg nur durch eine Stre-
ckenführung mit Spitzkehren überwunden werden.

Aufgrund der Hitze begannen die Arbeiten morgens um 6 Uhr bis 11 Uhr, einer 
Pause bis 13 Uhr, danach musste bis 19 Uhr weiter gearbeitet werden. Tropen-
hüte des deutschen Afrikacorps, die als Beutegut den Russen in der Tschechos-
lowakei in Hände gefallen waren, schützen die kahlen Schädel der Kriegsgefan-
genen vor der brennenden Sonne.

Das Petroleum

Eines Abends, wie üblich kehrten alle mit ihrer Suppe vom Küchenschalter zu-
rück, setzten sich auf die Pritsche, um die begehrte Suppe auszulöffeln. Bereits 
beim ersten Löffel machte sich starker Petroleum Geruch bemerkbar. Die Sup-
pe war kaum zu genießen. Einige löffelten die widerlich schmeckende Suppe 
trotzdem hinunter. Andere boten ihre Portion denjenigen an, deren Magen davon 

noch mehr aufzunehmen bereit war. Ein noch junger, etwa 20 Jahre alter, von der 
Alb stammender Plenny, machte von dem Angebot reichlich Gebrauch. Außer-
dem hatte er noch von den Holzbirnen der wilden Birnenbäume gegessen. Ge-
gen später stellte sich bei ihm Unwohlsein ein, sodass er die ganze Nacht nicht 
schlafen konnte. Am Tag darauf blieb er mit großen Bauchschmerzen im Lager. 
Von der Arbeit zurückgekehrt, fanden wir ihn vor Schmerzen schreiend und sich 
auf der Pritsche wälzend vor. Er bat einen russischen Konvoj (Wachposten), ihn 
durch einen Schuss von seinen Qualen zu erlösen. Ein Pferdeschlitten wurde 
bereit gestellt, um den Geplagten in das 20 km entfernte Dorf Nesterovka zum 
Lazarett zu bringen, aber zu spät, er starb noch auf dem Schlitten.

Der Backenzahn

Es war tiefer Winter mit nächtlichen Temperaturen bis zu -28°C. War es kälter 
als -20°C, durften alle im Lager bleiben, um Erfrierungen zu vermeiden. Zu all 
den Qualen kam ein Backenzahn hinzu, der schlaflose Nächte und schmerzhaf-
te Tage verursachte. Niemand war da, der helfen konnte, den Zahn zu ziehen. 
Schon gar nicht eine Zange. Es war inzwischen Frühjahr, bis es vom Tal her-
auftönte, ein Zahnarzt wartet am „sklad“ (Holzstapelplatz). Es war ein Zahnarzt 
der deutschen Wehrmacht, der aus Kaiserslautern stammte und vom Lager Nalt-
schik geholt worden war. Er hatte nur eine Zange, kein Schmerzmittel – nichts. 
Er zog den Zahn.



Am 2. Dezember 1949 schickte er sein Telegramm von Frankfurt/Oder:  
KEHRE HEIM EBERHARD

Die Kreiszeitung berichtete über seine Heimkehr in einer kleinen Notiz.

Anmerkung: Das Datum der Einberufung mit 1944 ist falsch, diese erfolgte 1945. 
Da war er 17 Jahre alt.

Am 12. August 1949 schrieb Eberhard Blessing seine letzte Kriegsgefangenen 
Post.

HINWEIS: 

Der „HOLZGERLINGER BOTE“ wird allen Lesern des Holzgerlinger 
Nachrichtenblattes mehrmals jährlich als Beilage zugestellt.

Außerdem erhalten die auswärts wohnenden Mitglieder des Vereins  
für Heimatgeschichte diese Beilage kostenlos zugestellt.

Für diese Ausgabe zeichnet verantwortlich:  
Heinz LÜDEMANN, Elisabethenweg 6, Holzgerlingen

Quellenangaben:

1. Aufzeichnungen „In russischer Gefangenschaft“

Erinnerung Eberhard Blessing 1990, 152 Seiten.

Er verstarb am 27. April 1990 an einer Embolie.

Es war ihm nicht vergönnt, sein Buch mit den bis dahin 152 Seiten fertig 
zu schreiben.

2. Ein Album mit 34 original Postkarten aus den Kriegsgefangenen Lagern 
nach Hause verschickt.

Wir danken der Familie Blessing für die Überlassung der Unterlagen,

die wir dem Archiv der Stadt Holzgerlingen übergeben haben.

Wir hoffen, in seinem Sinn berichtet zu haben und zitieren aus seinem Vor-
wort:

Dieser Erlebnisbericht ist in erster Linie all denen gewidmet, die in der Ge-
fangenschaft umgekommen sind und jenen, die unter all den Entbehrun-
gen überlebt haben.


